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i n Frankfurt haben die Men-
schen keine Angst, in Minsk 
haben sie Angst«, sagt Alexan-
der Salivontschik, gebeten um 
einen Städtevergleich in einem 

Satz. Der Maler lebt und arbeitet in 
der deutschen Finanzmetropole. Wenn 
er jedoch nicht in seinem Atelier in 
Fechenheim anzutreffen ist oder beim 
täglichen Streifzug durch die Stadt, wo 
er die Motive für seine Kunst vor allem 
am Rande der Gesellschaft findet, 
mag man ihm 1850 Kilometer weiter 
östlich begegnen in einer anderen 
Welt. Vielleicht stapft er gerade mit 
seinem irischen Setter Westa durch 
die märchenhaft verschneite Natur 
daheim in Belarus, um dem Tier sowie 
auch seinen Gedanken einmal freien 

Lauf zu lassen, und jauchzt: »Bei uns 
ist richtig Winter, 21 Grad Minus und 
Schnee, Schnee und Schnee!!! Und 
Sonne!!!« Für einen Moment kann 
der Künstler, so scheint es, zu Beginn 
dieses Jahres der Diktatur entgehen; 
aus seinem Blickfeld verschwindet sie 
nicht. In der Kleinstadt Kobryn ist der 
gebürtige Ukrainer zuhause, eine der 
ältesten Städte Weißrusslands, vor 80 
Jahren von den Nazis besetzt: Bis Juli 
1944 blieben sie. In Kobryn weiß man 
seit langem, was es bedeutet, einem 
»Führer« ausgeliefert zu sein.

Gegenwärtig wird in Frankfurt um die 
erinnerungspolitisch und ästhetisch 
zeitgemäße Gestaltung der Paulskirche 
gerungen – die Wiege der parlamen-
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Facing Frankfurt. Zur Hybrid-
malerei und Kompositkunst von 
Alexander Salivontschik 

» The night has fallen, I’m lying awake
I can feel myself fading away
So receive me brother with your faithless kiss
Or will we leave each other alone like this
On the Streets of Philadelphia
(Bruce Springsteen, 1993) «
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V erkrachte Existen-
zen, Gescheiterte. 
Menschen, die immer 
wieder aufs Neue 
den schieren Überle-

benskampf bestehen (müssen). 
Zuweilen gelingt es ihnen, wid-
rigsten Umständen zum Trotz 
Selbstachtung zu bewahren 
oder gar erst zu entwickeln. Das 
fasziniert und imponiert Salivont-
schik. Beim Franziskustreff im 
Kapuzinerkloster Liebfrauen in 
Frankfurt, im Rahmen christlicher 
Wohlfahrtspflege eingerichtet für 
wohnungslose und arme Bewoh-
ner der Stadt und ein gastlicher 
Ort, der Frühstück und Gesprä-
che anbietet, kam der Maler mit 
Leuten zusammen, die ihm teuer 
wurden und Eingang in seine Bil-
der fanden: »Die meisten meiner 
Gestalten kenne ich vom Fran-

ziskustreff.« Salivontschik schaut 
nicht weg.

»The night has fallen, I‘m lying 
awake, I can feel myself fading 
away«, singt Bruce Springsteen, 
es ist Nacht geworden, ich bin 
wach, und ich kann spüren, wie 
ich langsam immer weniger werde, 
verschwinde. Salivontschik behält 
das Geschehen an den Rändern 
im Auge: Facing Frankfurt.

Biografien spielen keine Rolle 
Wesentlich ist allein der Mensch. 
Das Menschenbild, wie es sich 
ihm zeigt, stellt Salivontschik in 
den Mittelpunkt seiner figurenrei-
chen Ölmalerei und beobachtet, 
wie sich Individuen mit den Um-
ständen arrangieren. Fragen stellt 
er nicht. 

Nicht nur in großformatigen Por-
träts überzeugt die außerordent-
liche Präsenz: Charakterköpfe 
blicken uns an. Vielfach wählt 
der Künstler die Frontalansicht. 
Mehrfigurenbilder kommen aus 
ohne narrative Verklammerung. 
Existenzen, die der Nine-to-Five-

Gesellschaft entwischt sind oder 
von ihr ausgestoßen wurden, sind 
Salivontschiks großes, vielleicht 
sein Lebensthema, und er nimmt 
sie ernst wie sie eben sind. Er 
spricht die Vereinzelung an. Da-
bei sind die Tableaus bis in den 
letzten Bildwinkel angefüllt. Es 
gibt keine Leerstelle. Oft wirken 
die Porträtierten statuarisch un-
beweglich. Eingesperrt in Aus-
weglosigkeit, gefangen in ihrem 
Dasein, Mimik und Outfit. Den 
Bildraum konstruiert der Maler 
entsprechend beengt, käfighaft. 
Doch die Anonymität bricht nicht 
zwingend ihren Stolz. 

Palette für alle
Alle, denen Alexander Salivont
schik zufällig begegnet, wenn 
er in und unter den Straßen der 
Metropole, etwa in der B-Ebene, 
unterwegs ist und städtische 
Plätze und Treffpunkte aufsucht, 
können gleichermaßen seine 
Aufmerksamkeit erregen, un-
abhängig von sozialem Status, 
persönlicher Verfassung oder 
Fahrtziel: Jugendliche, Greise, 
Farbige und Weiße, alte Männer, 

tarischen Demokratie –, 
in Belarus für die Freiheit 
der Menschen gekämpft. 
Wenn Salivontschik das 
Elend der Ärmsten, Be-
dürftigen und politisch 
Verfolgten dort der Lage 
der Benachteiligten in 
Deutschland gegen-
überstellt, sieht er die 
Menschen hierzulande, 
selbst wenn sie auf der 
Straße leben müssen, 
in einer vergleichsweise 
privilegierten Situation. 
Nicht nur der insgesamt 
besseren Versorgung 
wegen und aufgrund von 
Initiativen wie dem Kälte-
bus, der durch Frankfurt 
rollt. Das politische und 
soziale Klima sind für ihn 
wesentliche Argumente. In 
Belarus müssen nicht nur 
diejenigen Angst haben, 
die gar nichts haben. (BB)

Die Freiheit trägt Lippenstift 

Weiß und Rot sind die früheren Farben 
der Flagge von Weißrussland. Unter Lu-
kaschenko wurde sie auf der Grundlage 
eines Referendums des Jahres 1995 zur Ein-
führung neuer Staatssymbole durch die 
jetzige ersetzt. Die weiß-rote National-
flagge war nach der Unabhängigkeit von 
der Sowjetunion nur knapp vier Jahre in 
Gebrauch und wird heute von Oppositio-
nellen hoch gehalten.

Seit 1995 herrscht in Weißrussland ein 
Flaggenstreit. Mit ihren leuchtend rot 
gemalten Lippen und den weißblonden 
Haaren gibt sich Marija Kolesnikowa auch 
optisch zu erkennen als Stimme des freien 
Weißrusslands. Ihr Äußeres wird Träger 
patriotischer Ikonografie. Die Freiheit 
trägt Lippenstift.

Derweil wirkt sie bei den Massendemons-
trationen, die ihrer Verhaftung voraus-
gingen, nicht nur stark und selbstbe-
wusst, sondern - das rührt die Herzen 
ganz besonders - optimistisch und fröh-
lich. Fröhlich! Wo das Regime doch 
Unterdrückung und Einschüchterung 
vorsieht. Demonstrative Munterkeit muss 
den Schergen von Autokraten ein Dorn 
im Auge sein. Diese Waffe ist ihnen unbe-
kannt. Darauf fehlt ihnen die Antwort; sie 
wissen nicht, was zu tun ist. Die Künstlerin 

trifft sie an einer Stelle, die innerhalb 
ihres Horizonts nicht vorgesehen ist, der 
emotionalen. Kolesnikowa kommt von der 
Musik. Wenn sie für die Freiheit marschiert, 
singt sie. Das wirkt subversiv. Auch digitale 
Formate oder Video bilden ihr künstleri-
sches Ausdrucksmaterial.

Die todesmutige Weißrussin wurde mit 
mit der französischen Nationalheldin ver-
glichen: Marija Kolesnikowa hat man als 
Jeanne d'Arc von Belarus bezeichnet. Vor 
und 500 Jahren bekam die später heilig 
gesprochene Französin - siebzehnjährig 
- eine Rüstung und zog in den Krieg. Im 
Zusammenhang mit Kolesnikowas Kampf 
für ein demokratisches Weißrussland und 
ihre entschlossenen Auftritte in der Men-
ge zeigen sich Parallelen. Die Bildunterzei-
le zu einer Aufnahme der Oppositionellen 
als Demonstrantin könnte lauten »Die 
Freiheit führt das Volk« - nach dem Bild
titel der berühmten Darstellung des 
Pariser Barrikadenkampfs von Eugène 
Delacroix, wo die zentrale Figur ebenfalls 
weiblich ist. 

Kolesnikowa galt vielen als eine Hel-
din, noch bevor sie beherzt ihren Pass 
zerriss um ihre Abschiebung zu verhin-
dern. Die furchtlose Flötistin, die sich 
wie Salivontschik künstlerisch entschei-
dend weiter entwickelt hat während ih-
rer Studienzeit in Deutschland, wurde das 
Gesicht des neuen Belarus. (bb)

Fading away

S treets of Philadelphia« 
wurde zum Welthit für Bruce 
Springsteen. Das Lied ent-
stand für den Soundtrack 
des US-Films »Philadel-

phia«, der das Thema AIDS behandelt. 
Philadelphia ist Frankfurts Partner-
stadt. Ausgegrenzte versuchen hier 
wie dort und an zahllosen anderen 
Orten der Welt so etwas zu haben wie 
ein menschenwürdiges Leben. Künstler 
protokollieren das, auch mit Humor. Sei 
es im Rahmen fassadenfüllender Mu-
rals – für die etwa Philadelphia weithin 
berühmt ist – oder im Tafelbild. 

Salivontschik sieht, skizziert und 
sampelt. »Ich male, was ich sehe«, 
sagt er, »ich beziehe meine Erfah-
rung aus erster Hand«. Auf diese 
Weise schafft er Straßenkunst 
ohne dass eine Straße dargestellt 
sein muss. Seine Kompositionen 
entstehen en passant, buchstäb-
lich im Vorbeigehen oder während 
der Fahrt mit einem öffentlichen 
Verkehrsmittel. Fahrgäste, Pas-
santen, Anonymität in der Masse 
und Isolation sind wiederkehrende 
Sujets. Das Umfeld seines Bildper-
sonals ist der öffentliche Raum, 
den der Maler nicht müde wird, im 
Modus von Mobilität und Fortbe-
wegung zu erkunden. 

Sein Augenmerk richtet er auch auf 
Insignien der Verkehrswendegesell-
schaft: Fahrräder, E-Roller. Dafür 
sind die Gemälde auffallend auto-
frei. Architektur fehlt weitgehend. Es 
geht um den Menschen als rastlose 
Existenz. Da er immer unterwegs ist, 
kommt er nie an. Währenddessen 
kommen viele nicht mehr weg. Und 
diejenigen, die nicht fort kommen, 
kommen kaum weiter. Es ist nicht 
zuletzt die Dialektik kapitalistischer 

Fort-Schritts-Logik, die Salivont-
schik mit gleichbleibender Lakonik 
verhandelt. Er ergreift nicht Partei, 
enthält sich jeder (Be-)Wertung des 
Zeitgeschehens, das (Not-)Wendig-
keit kennzeichnet.

Straßenkunstgeschichte
Hundert Jahre nach Otto Dix oder 
George Grosz greift Salivontschik 
Motive auf, die auch jene beschäftig-
ten, wenn sie etwa Kriegsheimkeh-
rer und versehrte Körper bildwürdig 
fanden. Als man im Licht der Großstadt 
die im Dunkeln nicht mehr sah – oder 
aber in besonders grellem Lichtkegel 
–, traten Maler hinzu. Insbesondere in 
der Weimarer Republik ist die Straßen
szene verbreitet, das Treiben auf dem 
Straßenpflaster darstellungswürdig. 
Straßen-Künstler war auch Ernst 
Ludwig Kirchner, den Salivontschik 
bewundert. Die realistische Tradition 
griff er auf, als er es leid geworden war, 
Klimts »Kuss« zu kopieren und sich 
der Gegenwart zuwandte. Spielerisch 
scheinen seine Bilder zu entstehen. 
»Ich baue meine Gemälde«, sagt je-
doch Salivontschik. Ein Porträtierter 

Starke Straße
junge Mädchen. Migranten. Frau-
en auf dem Weg zur Arbeit oder 
zum Freund. Studenten, Drogen-
abhängige, Trinker. Kerle ohne 
Plan. Hundefreunde. 

Ein Wohnsitzloser im Schlaf-
sack, den Hund an seiner Seite, 
ebenso wie eine Gestalt mit 
nacktem Bauchnabel und ban-
dagiertem Unterarm. Ein Typ mit 
fratzenhaftem Gesicht, Joint und 
Totenkopfring. Ein Brillenträger, 
Beamter, Streifenpolizist. 

Salivontschik porträtiert sie 
unterschiedslos. Diejenigen, die 
von anderen ignoriert werden, 
mit demselben Feuer wie jene, 
die vielleicht zweite Blicke auf 
sich ziehen bloß wegen eines 
Kleidungsstückes oder anderen 
Attributs. Im Strom der Großstadt 
fischt er nach Motiven jeder Art. 
Seine Gemälde grundiert das 
Alltägliche. Gesichter, die ausse-
hen wie gegerbt, fesseln ihn als 
Landschaften gelebten Lebens. 
Sie werden mit feinem Linien-
geflecht gefurcht, weiß gehöht 
mitunter. ¶                          (BB)

Alexander Salivontschik 
interessieren Außenseiter, 
Obdachlose. Stille Helden, 
denen die Opferrolle zuge-
schrieben wird 

Auf diese Weise schafft er 
Straßenkunst ohne dass eine 
Straße dargestellt sein muss.  
Seine Kompositionen entste-
hen en passant, buchstäb-
lich im Vorbeigehen oder 
während der Fahrt mit einem 
öffentlichen Verkehrsmittel 

Dorothee Baer-Bogenschütz
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        Seine 
Gemälde 
grundiert das 
Alltägliche. 
Gesichter, 
die aussehen 
wie gegerbt, 
fesseln ihn als 
Landschaften 
gelebten 
Lebens. 

 |   Abb. 02  Alexander Salivontschik — »Facing Frankfurt« Zyklus, 220 x 510 cm

         Hundert 
Jahre nach Otto 
Dix oder George 
Grosz greift Sali-
vontschik Motive 
auf, die  auch jene 
beschäftigten, 
wenn sie etwa 
Kriegsheimkeh-
rer und versehrte 
Körper bildwürdig 
fanden. 
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Unübersehbar ist sein profundes 
kunsthistorisches Wissen und die 
Kenntnis der Ikonenmalerei. Dass er 
dieses Handwerk beherrscht, eine 
akademische Ausbildung genossen 
hat, bevor sein Duktus an der Städel-
schule den letzten Schliff erfuhr, kann 
Salivontschik nicht verhehlen, legt sich 
aber stilistisch nicht fest. Eher jongliert 
er mit den Einflüssen. 

Die Menschen, die er ausdrucksstark 
charakterisiert, erfasst er im Sinne des 
Kubismus mit formal aufgesplitterten 
Partien oder nach den Gepflogenhei-
ten der um Wirklichkeitsschärfe be-
mühten italienischen Renaissance. Die 
Neue Sachlichkeit kann ebenso Ideen-
geberin sein wie die Referenz an die 
russische Avantgarde für kompositori-
sche und visuelle Spannung sorgt oder 
der Funke einer Filmszene überspringt. 
Da platziert der Maler etwa vor einem 
bunten, konstruktivistisch angelegten 
linear abstrakten Hintergrund zwei 
männliche Figuren in Trenchcoats in 
Dreiviertelansicht (siehe Abb. 07, Seite 
14). Ihre Beziehung zueinander ist so 
unklar wie ihr Standpunkt. Offensicht-
lich halten sie sich hinter einem Gitter 
auf. Am unteren Bildrand zitiert der 
Maler ein Absperrband: als Zeichen 
temporärer Grenzziehung im urbanen 
Raum ein derzeit allgegenwärtiges Mo-
tiv, das er variiert. 

An Stationen des öffentlichen Nah-
verkehrs beobachtet Salivontschik, 
wie sich Menschen einen Wimpern-
schlag lang nahe kommen, die sonst 
nichts verbindet: Der bemützte Alte 
mit dem Rollator, der von Kopf bis Fuß 
in gestreiftes Tuch Gekleidete – viel-
leicht der Kreativbranche zugehörig 
–, die Lady mit den weißen Zähnen 
und dunklen Sonnengläsern, die sie 
in der Bahn aufbehält. Die lächelnde 
Farbige im Nike-Shirt, der Bärtige, der 
am Boden sitzt mit einem Pappbecher, 
der vielleicht für die Münzen mitleidi-
ger Passanten gedacht ist. Der leere 
Einkaufswagen aus dem Supermarkt 
scheint den Künstler unterdessen 
mehr wegen seiner grafischen Struk-
tur als seiner Symbolik zu interessie-
ren. Im Gegensatz zu Duane Hanson 
oder Andreas Slominski, die dieses 
Objekt des Konsumalltags ebenfalls 
künstlerisch beschäftigt hat. Salivont-

schik betont das Formale; das weiße 
Gittergefüge korrespondiert reizvoll 
mit den bunten Linienkaskaden des 
Hintergrundes, den wiederum vielfäl-
tige Geometrien bilden oder Mikado-
Optik kennzeichnet. Ein flimmerndes 
vielfarbiges All over mag ein Gemälde 
Salivontschiks prägen. 

In einem Bild mit E-Roller und Hal-
teverbotsschild bestimmen das Bild-
zentrum ein frontaler Männerkopf 
und die Gestalt eines jungen farbigen 
Schlafenden mit angewinkelten Bei-
nen und Bierdose. Die Proportionen 
sind willkürlich, die Darstellungsweise 
wirkt plakativ, die Komposition addi-
tiv. Die Geschichte liegt im Blick des 
Betrachters, Salivontschik liefert nur 
die Ingredienzien für ein Drehbuch. Die 
Lesart gibt er nicht vor. Seine Bilder 
sind typischerweise handlungsarm, mit 
Ausnahmen: Neben einem Verkehrs-
schild zieht ein Mann einen anderen – 
ohnmächtig oder betrunken? –, gewis-
sermaßen aus der Schusslinie.

Vor dem Frankfurter Hauptbahnhof – 
das Bahnhofsviertel ist sein favorisiertes 
Revier – rückt Salivontschik eine Kopf-
tuchträgerin in den Mittelpunkt, die am 
Boden oder auf einem Schemel hockt 
und die Linke aufhält in bettelndem 
Gestus, vor sich eine Plastik-Wasserfla-
sche, neben sich womöglich ihre Toch-
ter (siehe Abb. 01, Seite 1). Zwischen 
beiden steht ein Einkaufstrolley, aus 
dem eine blonde Barbiepuppe im rosa 
Abendkleid lugt. Reisende mit Rucksack 
und Rollkoffer zieht es zu den Zügen, 
einen Alten an Krücken, der die Kapuze 
über den Kopf gezogen hat, aus dem 
Bildraum hinaus. 

Wie eine Gestalt aus der Epoche von 
Lorenzo de Medici nimmt sich eine 
Figur mit vollen dunklen Haaren neben 
einem RMV-Fahrkartenautomaten 
aus. Man meint, sie schon einmal 
gesehen zu haben. Als Kunstwerk im 
Museum. Ähnlich wie Mäzene, Stifter 
oder Finanziers in der Renaissance 
Steh- und Sitzplätze in einem Altar-
bild beanspruchen konnten, nobilitiert 
Salivontschik Leute von der Straße mit 
den Mitteln der Malerei, gerade weil 
sie unten stehen. Sein Menschenbild 
ist dem Humanismus verpflichtet, die 
Botschaft: We all can be heroes. ¶

kann Augen bekommen, die einem 
anderen gehören. Selektieren und 
Collagieren zählen zu den Praktiken 
des Künstlers. Im städtischen Ver-
kehr mit seinen (Zwangs-)Pausen 
an Wasserhäuschen oder Schnell-
bahnstationen setzen seine Erkun-
dungen an. Ein McDonald‘s-»M«, ein 
S-Bahn-»S«, ein Haltestellen-»H« 
genügen als Ortsangabe. Diese 
oder jene Figur nimmt der Künstler 
mit für die spätere Arbeit im Atelier: 
Er hat die Kamera dabei, erstellt 
fotografisch eine Materialsammlung, 
ein Tagebuch in Schnappschüssen, 
bevor er zu malen beginnt.

Bilder ohne Temperatur 
und ohne Tiefe 
Im Leinwandgeviert scheint keine Sonne, 
es fällt kein Regen. Es öffnen sich keine 
Himmel, erstrecken sich keine Horizonte, 
die Lichtquellen bleiben verborgen. Die 
Beleuchtung ist indirekt. Die Porträtier-
ten können in ein und demselben Bild 
verschiedene Positionen einnehmen. 
Mehransichtigkeit ist ein Gestaltungs-
mittel Salivontschiks. Kaleidoskopisch 
konzipiert, kann eine Arbeit um 360 Grad 
gedreht werden. Der Zentralperspektive 
mag er sich der Maler bei aller Vereh-
rung der Alten Meister nicht verpflichten. 
Der Tiefensog der Romantik ist sein Feld 
nicht. Er gibt dem Flächencharakter den 
Vorzug, begrenzt den Raum wie Matisse. 
Der Hintergrund erscheint im Stil eines 

Theaterprospekts. Der Mangel an Raum-
tiefe lässt die Dargestellten bisweilen wie 
Ausschneidepuppen wirken. Der Raum, 
den sie zur Verfügung haben, ist denkbar 
schmal, steht für die existenzielle Grat-
wanderung. Der Bildbetrachter kommt 
den Figuren fast so nahe wie der Künst-
ler selbst. 

Der Maler liest die Menschen 
förmlich von der Straße auf  
Sie springen einem ins Gesicht. Worte 
wie Empathie und Authentizität charak-
terisieren Salivontschiks Zugang zu den 
Mitmenschen und das künstlerische 
Resultat seiner Straßenrecherchen 
dennoch nur unzureichend. Er hält einen 
weiteren Trumpf in Händen. Nicht genug 
damit, dass er, wie manche seiner Prot-

agonisten selbst Osteuropäer ist. In ihm 
steckt ein Vagabund. Deshalb gewinnt 
er leicht das Vertrauen seiner Modelle, 
kann er ihnen auf Augenhöhe begegnen: 
Er könnte einer von ihnen sein. Zwar 
besitzt er eine Bleibe. Und sie bedeutet 
ihm viel; zuhause in Weißrussland feiert 
er das Weihnachtsfest – Höhepunkt 
trauten bürgerlichen Beisammenseins 
– auf althergebrachte Weise mit seiner 
Familie am Kamin. Aber er könnte auch 
am Frankfurter Hauptbahnhof frieren, 
auf einem Stück Pappe auf der Schwelle 
eines Ladengeschäfts an der Zeil oder 
im verschlissenen Schlafsack liegen 
wie jene, die keine Wahl haben – ohne 
dass er auffiele. Dabei biedert er sich 
Wohnsitzlosen nicht an. Er tritt ihnen nur 
offen gegenüber. ¶
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A uf verblüffende Weise 
erinnern einige Bilder 
Salivontschiks an einen 
Künstler, der an der 
Städelschule lehrte – 

1925 hatte man ihn als Leiter der 
Meisterklasse für freie Malerei berufen 
–, und unter dem Druck der Nazis aus 
Frankfurt fliehen musste: Auch Max 
Beckmann blieb der Darstellung des 
Menschen und der Gegenständlichkeit 
verpflichtet. Der Standortbestimmung, 
die er mit Hilfe von Selbstbildnissen 
immer wieder neu vornahm, unterzieht 
Salivontschik seine Figuren ebenfalls. 
Beide Maler beschäftigt die mensch-
liche Existenz mit Blick auf die gesell-
schaftliche Hierarchie.

Ist Salivontschiks Gemälde mit einem 
Geschäftsreisenden in dunkelblauem 
Tuch mit weißem Hemd, Handgepäck 
und blasierter Pose eine Hommage an 
Beckmann? (Siehe Abb. 10, Seite 17.) 
Jenen Dompteur des Alltags, der den 
menschlichen Faktor so aufwühlend 
einzufangen vermag in bühnenartigen 
Szenen, mitunter mythologisch über-
höht? Salivontschiks formale Nähe 
zu Beckmann ist evident. Tatsächlich 
nennt er den Welttheatermaler neben 
Kirchner und  »später Chagall« als 
zentralen Anreger. Doch noch weiter 
spannt sich der Bogen der Inspiration: 
von Ghirlandaio bis Picasso. Eine ei-
genartige Mischung aus realistischer 
Malerei, symbolistischer Stoßrichtung, 
Konzeptkunst und Collage ergibt 
Salivontschiks Hybridmalerei. Ein- bis 
zweimal wöchentlich besuchte er 
während seines Studiums das Städel-
Museum: »Ich verbrachte Stunden 
mit den Alten Meistern, aber auch 
mit den Impressionisten und dem 20. 
Jahrhundert.«

An Stationen des öffent
lichen Nahverkehrs be-
obachtet Salivontschik, 
wie sich Menschen einen 
Wimpernschlag lang nahe 
kommen

Dorothee Baer-Bogenschütz

Sein Stil 
ist kein 
Stil   

      An Stationen 
des öffentlichen 
Nahverkehrs 
beobachtet 
Salivontschik, 
wie sich Menschen 
einen Wimpern-
schlag lang nahe 
kommen. 
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A lexander Salivontschik er-
lernt sein künstlerisches 
Handwerk in Osteuropa. 
Es war Per Kirkeby, der 
in Frankfurt entdeckt, 

dass da mehr ist. Der Däne, der an 
der Städelschule unterrichtet, sieht, 
dass Salivontschik malen kann, aber 
einen weiteren Anstoß braucht. »Alex, 
hab keine Angst, nimm einen brei-
teren Pinsel und ein größeres Stück 
Leinwand und probier einfach mal«, 
erinnert Salivontschik Kirkebys Worte 
und strahlt: »Ich hatte etwas kapiert, 
endlich!« Dank Kirkeby gelangt er 
zur großformatigen Leinwandmalerei. 
Seither müsse auch ein namhafter 
Anbieter von Künstlerbedarf sehr 
zufrieden sein mit ihm, lacht Salivont-
schik, allein »einen halben Kilometer 
Leinwand« habe er benötigt. 

Vor mehr als 20 Jahren war ihm 
noch bang: Ob die Städelschule 
ihn immatrikulieren würde? 1998 
erwähnt er Per Kirkeby gegenüber 
seine »Liebe zu Pavel Filonov«, dem 
russischen Avantgardisten. Das 
gefällt dem Professor in Frankfurt. 
Er lädt ihn in sein Atelier. Was folgt, 
sieht Salivontschik zunächst von der 
praktischen Seite: »Endlich habe ich 
ein Studentenvisum und sechs Jahre 
die Möglichkeit, in der Mensa gra-
tis zu essen.« Gefrühstückt hatte er 
schon seit Jahren im Franziskustreff 
nahe der Frankfurter Hauptwache. 
Er weiß jetzt noch, dass ihn das eine 
Mark gekostet hat. Ebensowenig 
vergessen ist die Skepsis, mit der er 
der Ausbildung an der Städelschule 
zunächst begegnet: »Ich war schon 
vierzig und dachte, dass die Hoch-
schule mir beruflich nicht viel bringt.« 
Schließlich habe er mehr als ein 
gutes Fundament gehabt, sei bereits 
»Profi« gewesen. Heute räumt er ein: 
»Ich habe mich geirrt, durch die Stä-
delschule bin ich viel freier gewor-
den, seitdem habe ich eine breitere 
Palette und gehe großzügiger um mit 
der Leinwand.«

Katalysator 
Kirkeby  
Der Zwischenstopp in 
Frankfurt verändert sein Leben. 
Es gefällt ihm am Main. 
Für seine Familie baut er in 
Belarus ein Haus. Er pflanzt 
zuhause Bäume und pendelt 
zwei Jahre lang mit Touristen
visa nach Frankfurt

Dorothee Baer-Bogenschütz

Von Belarus in die Welt
Salivontschik wurde 1957 in der 
Ukraine geboren. »Meine Kindheit 
war die beste, sie war golden, voller 
Liebe und Sonnenschein«, sagt er, 
»ich bin meiner Mutter und meinem 
Vater dankbar, beiden Großmüttern 
und Großvätern, einfach allen, auch 
meiner großen Verwandtschaft«. 
Schon in seinem fünften Lebensjahr 
erwachte der Künstler in ihm. »Ich 
kopierte Karikaturen aus satirischen 
Zeitschriften, Mama und Papa waren 
sehr zufrieden und überzeugt von 
meinem Können.« Doch in der Ukra-
ine lebte die Familie nur noch kurze 
Zeit: »Als ich elf war, sind meine 
Eltern in ihr Vaterland Belarusia 
übergesiedelt.« 

Bis 1972 besucht Salivontschik 
eine Kunstschule, von wo er an das 
Kunstkolleg Glebow in Minsk wech-
selt: Dort studiert er bis 1976. »Die 
Jahre 1972 bis 1976 waren meine 
wichtigste Schule«, sagt er, »damals 
habe ich erkannt, dass ich Künst-
ler werden muss und dass für mich 
nichts anderes in Frage kommt.« 
Nach zwei Jahren Militärdienst stu-
diert Salivontschik von 1980 bis 1985 
Buchgrafik und Malerei am Moskauer 
Polygraphischen Institut (MPI). An-
schließend arbeitet er ein Jahr lang 
als Kunstredakteur in einem Verlag in 
Minsk. 1991 winkt die große Freiheit. 
Dank Gorbatschow, Glasnost und der 
Perestroika kann sich Salivontschik 
neu orientieren. Er möchte nun auch 
freiberuflich arbeiten. Das gelingt. Er 
bricht auf. 

Nach Amerika
In Chicago bekommt er Arbeit in der 
1903 im Ukrainian Village errichte-
ten Holy Trinity Orthodox Cathedral, 
einem der beiden Gotteshäuser, die 
Louis Sullivan entwarf: Mitglied der 
Chicagoer Schule und »Vater der 
Wolkenkratzer«. Doch obwohl Sali-
vontschik mit Restaurierungsarbeiten 
gut verdient, zieht es ihn zurück nach 
Weißrussland: »Alle haben gesagt, 
ich sei ein Idiot.« 

Der Zwischenstopp in Frankfurt 
verändert sein Leben. Es gefällt ihm 
am Main. Für seine Familie baut er in 
Belarus ein Haus. Er pflanzt zuhause 
Bäume und pendelt zwei Jahre lang 
mit Touristenvisa nach Frankfurt. Die 
finanziellen Mittel aber sind schon 
bald erschöpft. Salivontschiks wirt-
schaftliche Situation bessert sich erst, 
als er an der Städelschule angenom-
men wird. Von 1998 bis 2004 studiert 
er bei Per Kirkeby und Ayse Erkmen, 

schließt sein Malereistudium ab als 
Meisterschüler bei Christa Näher. 

Osteuropäische Vorbilder
Seine Begeisterung für die Malerei 
hatte Salivontschik früh entdeckt. 
Seine Lehrzeit in Moskau bestärk-
te ihn in seinem Entschluss, ihr sein 
Leben zu widmen. »Meinem Ziel, 
Maler zu werden, hat mich mein 
großartiger Lehrer Oleg Luzewitsch 
entscheidend näher gebracht, er war 
Schüler von Pawel Korin, dem be-
rühmtesten der großen russischen 
Meister im 20. Jahrhundert.«

Dass Salivontschik über Luzewitsch 
eine indirekte Verbindungslinie zu 
Korin aufbauen kann, ja ein wahlver-
wandtschaftliches Verhältnis etablie-
ren, erfülle ihn mit Stolz, sagt er: »Ich 
fühle, dass mir Energie zufließt, weil 
meine Malerei in der Tradition von 
Korin steht.«

Um Salivontschiks realistisch 
symbolistischen Ansatz zu verstehen, 
ist die Beschäftigung mit Pawel Korin 
(1892–1967) vonnöten. Korin war der 
Sohn eines Ikonenmalers, besuchte 
die Schule für Ikonenmalerei in der 
zentralrussischen Ortschaft Palech. 
Mit 16 ging er nach Moskau, arbeite 
in der Werkstatt für Ikonenmalerei 
im Donskoi-Kloster, bevor er in den 
1910er Jahren die Moskauer Hoch-
schule für Malerei, Bildhauerei und 
Architektur besuchte. Er war befreun-
det mit Maxim Gorki, den er porträ-
tierte wie auch Alexei Tolstoi oder dem 
italienischen Maler Renato Guttuso. 
Gorki ermöglicht Korin nach Italien zu 
reisen, wo er seine Landschaftsma-
lerei vervollkommnet. Wie Korin hat 
auch Salivontschik einen »Patron«, der 
zudem seine Arbeiten sammelt. Zu 
Korins Meisterwerken zählt ein Ideal
bildnis von Alexander Jaroslawitsch 
Newski (um 1220–1263) in Ritter
rüstung. Eine sowjetische Briefmarke 
des Jahres 1967 ehrt Newski und 
Korin zugleich. Als Heerführer stoppte 
Newski 1242 die Expansionsversuche 
des Deutschen Ordens nach Russland. 
Der Fürst der Rurikiden-Dynastie gilt 
den Russen als Nationalheld und ist 
ein Heiliger der orthodoxen Kirche.

Wenn Salivontschik Helden des All-
tags malt, ergibt sich eine Verbindung 
zu Korin. Eine weitere bezüglich des 
öffentlichen Nahverkehrs. Salivontschik 
porträtiert Haltestellen und Passagiere 
und ist mit U- und S-Bahn unterwegs, 
um die Gesichter, zu finden, die ihn 
interessieren. Korin arbeitet im Regie
rungsauftrag im Moskauer Untergrund. 

1952 wurde die Metro-Station Komso-
molskaja eingeweiht: eine der architekto-
nisch prunkvollsten Moskaus mit einem 
190 Meter langen und 10 Meter breiten 
Mittelbahnsteig, den eine Decke von bis 
zu neun Metern Höhe überspannt. 68 
achteckige Marmorstützen tragen sie: 
In Moskau fühlt sich der sogenannte 
kleine Mann wie in einem Palast, wenn 
er U-Bahn fährt. Korin schuf die Decken-
mosaiken für die Station Komsomols-
kaja, die verschiedene russische Nati-
onalhelden zeigen, unter ihnen Newski 
sowie auch Stalin, der später durch Lenin 
ersetzt wurde. Korin erhielt 1967 den 
Leninorden.

Klimts Kuss
Von Korin über Chicago zu Kirkeby. So 
fand Salivontschik zu sich. Kirkeby half 
ihm, seinen »Angst-Komplex« zu bewäl-
tigen. Er war es gewohnt, mit Pinseln der 
Stärke 1 bis 3 zu arbeiten und mit »klei-
nen Leinwänden, 40 mal 30 Zentimeter 
groß oder 50 mal 80 Zentimeter maxi-
mal«. In der Städelschule wagt er neue 
Dimensionen:  »Die Angst war weg.« 

Seinen Lebensunterhalt verdient 
Salivontschik zunächst mit der Kunst 
anderer. Viele Jahre lang arbeitet er als 
Kopist. Auftragsarbeiten erledigt er so 
bravourös, dass insgesamt gut 50 Kopi-
en von Klimt-Gemälden bei ihm bestellt 
wurden. Mehr als zwei Dutzend Kopien 
von Klimts Kuss finden den Weg an die 
Wände seiner Auftraggeber. Chagall 
kopiert er rund hundertmal. Darüber 
hinaus kann er die Impressionisten oder 
gefeierte Künstler des 20. Jahrhunderts 
anbieten, unter ihnen Anselm Kiefer. Für 
seine eigene Entwicklung bedeutet die 
Begegnung mit Werken von Peter Doig 
viel. Salivontschik sah seine Ausstellung 
in der Schirn Kunsthalle, bewundert 
Doigs souveränen Umgang mit großen 
Formaten und begreift sie als Ansporn: 
»Er ist nur zwei Jahre jünger als ich!« 

Was Salivontschik mit seiner eigenwil-
ligen Kompositkunst und jedem Bild 
aufs Neue zum Ausdruck bringen will, 
das unterstreicht einmal mehr sein 
facettenreicher künstlerischer Werde
gang. Jeder Mensch ist ein Individuum, 
hat elementare Bedürfnisse und eine 
verzweigte Geschichte: nicht immer 
leicht zu durchkämmen. »Denn das 
Ich«, sagte Max Beckmann 1938 in 
seiner Londoner Rede anlässlich der 
Ausstellung »20th Century German Art« 
– der Antwort auf die Nazi-Propaganda-
Schau »Entartete Kunst« in München 
ein Jahr zuvor – »ist das größte und 
verschleiertste Geheimnis der Welt«. 
Salivontschik hebt die Schleier sanft an. 
Auch die der Angst. ¶                
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Anlässlich der Vernissage zur Ausstel-
lung »Facing Frankfurt« des Künstlers 
Alexander Salivontschik im Kunstver-
ein Familie Montez konnte ich mit ihm 
über seine künstlerische Arbeit und die 
dahinterstehende Motivation sprechen. 
In der Ausstellungshalle sind 12 gro-
ße Bilder präsentiert und in unserem 
sogenannten Gang weitere Bilder. Die 
Wahl des Titels der Ausstellung »Facing 
Frankfurt« ist gut gewählt, denn es gibt 
eine Menge Gesichter in jedem einzel-
nen Bild zu sehen ebenso wie Bezüge 
zu der Stadt Frankfurt am Main.

Wie findest du diese Gesichter, diese 
Menschen, die du später dann auf deinen 
Kunstwerken präsentierst? 
Diese Gesichter finde ich in Frankfurt. Das ist 
meine Arbeit. Frankfurt, das ist irgendwie wie 
eine Spitze in der Welt und viele Leute aus 
aller Welt empfinden sie als interessant. Wie 
finde ich diese Gesichter? U.a. im Franziskus-
treff, in dem Café. Wenn ich dort bin, bin ich 
ganz aufmerksam, gucke auf ihre Gesichter 
und schaue, was sie in meinen Kopf hinterlas-
sen haben, diese Gesichter. Manchmal, wenn 
ich in einer Straße im Bahnhofsviertel bin, dann 
gehe ich zu einem Mann und dann frage ich 
ihn, ob ich ein Foto machen kann. Ich gebe ihm 
ein paar Euro dafür. Das ist eine von mehreren 
Möglichkeiten.

Es sind extreme Figuren der Gesellschaft, 
nichts was man in Hochglanzmagazinen 
findet. Warum solche Figuren?
Es sind Gestalten und das ist meine Aufga-
be, sie zu malen. Diese glänzenden Figuren 
in glänzenden Magazinen oder Zeitschriften. 
Davon haben wir schon genug. Wir haben das 
überall. Und ich nehme ein bisschen etwas aus 
dem Schatten. Diese Leute im Schatten ak-
zeptiere ich so und dann zeige ich etwas über 
dieses Leben, was ein bisschen ins Hintertref-
fen geraten ist.

Aber es sind nicht nur offensichtliche 
Penner. Es gibt auch Bettlerinnen. Und 
hinter Dir im Bild, wo ich dich positioniert 
habe, sieht man ja auch im Hintergrund 
den Hauptbahnhof und zentral eine Bett-
lerin mit Kind. Da unten steht noch Kinder. 
Ja, offensichtlich eine Szenerie, die dich 
bewegt hat. Also soziale Armut, Nieder-
gang. In anderen Bildern gibt es grimmige, 
kriminelle Figuren. 
Ich habe schon vor zehn Jahren bemerkt, dass 
Deutschland selbst ein soziales Land ist und 
das ist ein bisschen wie ein Paradies für Leute, 
welche Probleme in ihren eigenen Ländern 
haben. Und dann kommen sie einfach nach 
Deutschland und sie kriegen einen naja, einen 
Platz, wo man richtig leben kann. So kann man 
sitzen, man kann betteln und dann kriegen sie 
auch Geld. Und in den Supermärkten wie Aldi, 
Lidl oder Penny kann man alles günstig kaufen. 
Und dann kann man sich richtig alkoholisieren, 
weil Bier sehr wenig kostet. Wie gesagt, ich 
habe das schon bemerkt, dass das für Leute 
Arbeit ist, den Tag so zu verbringen. Richtige 
Arbeit, sie können sie nicht bekommen, viel-
leicht wegen fehlendem Deutsch oder weil sie 
nicht die richtigen Papiere vorliegen haben. 
Dann sitzen sie da in der Straße. Ich hab nichts 
dagegen. Aber wie gesagt, Deutschland ist ein 
sehr soziales Land und ich wusste nicht war-
um. So viele, so viele Leute wie sie sind hier. 
Jetzt kapiere ich ganz genau, warum. Weil die 
Gesellschaft in Deutschland sehr intelligent, 
intellektuell ist. Und sie wollen diesen Leuten 
einfach helfen. In anderen Ländern ist es 
anders. Zum Beispiel bei uns in Minsk oder in 
Moskau. Du kannst dort nicht so viele solcher 

Menschen sehen, weil wenn sie auf der Straße 
sitzen, kommt Polizei und bringt sie weg. Das 
ist brutaler als hier. 

Es ist ein weiches System in Deutschland. Das 
ist überhaupt kein brutales System. Das ist 
einfach so, wie gesagt, dass die Leute »rie-
chen«, wo der beste Platz ist. Und sie finden 
ihn in Deutschland. Ich weiß nicht wie es in 
England oder in Frankreich ist, aber ich bin mir 
sicher, Deutschland ist das Beste. Schau mal, 
wenn ich zur Caritas oder zum Franziskustreff 
gehe, das ist dort eigentlich eine internatio-
nale Welt. Dort sind Leute aus Polen und aus 
Russland, von überall her. Deutsche sind auch 
da. Die Deutschen sind ein bisschen privile-
giert, weil sie deutsch sprechen können. Dort 
ist es freundlich, sie kommen dahin und dann 
sprechen sie. Eine Stunde und das ist ja wie in 
einem Caféhaus. Es ist sehr interessant.

Du bist ein Beobachter, wenn du da hin-
gehst?
Ja, ja, ja. Und dann sehe ich diese Leute, wie 
gesagt, die ganze Welt. Und ich sehe, dass 
jeder ähnliche Probleme hat. Sie haben ihr 
Land verlassen, weil es dort nicht in Ordnung 
ist. Dort ist es brutal, viel Gewalt. Und dann 
kommen sie nach Deutschland. Ja klar, das ist 
nicht ihre Heimat. Aber hier kann man leben. 
Sie kriegen hier ein bisschen Geld und dann 
schicken sie es vielleicht zu ihrer Familie oder 
ihren Kindern oder ... ich weiß es nicht, jeder 
hat seine Geschichte.

Für dich ist es eigentlich ganz gut, dass es 
so ist, weil du dort deine Motive findest. 
Woher kommt das Interesse?
Wegen der russischen Literatur. Russische 
Klassiker. Wie gesagt, Dostojewski, Tolstoi und 
Tschechow. Oder Leskow oder naja, alle Werke 
aus dem. 19. Jahrhundert. Normalerweise 
gibt es in dieser Literatur Hauptpersonen mit 
dieser Leidenschaft, leidende Leute. Leidende 
Leute in unserer Welt. Das sind Gestalten. 
Unsere Welt, unser Leben, es ist überhaupt 
nicht wie in einem Paradies. Es gibt Böses, 
es gibt Gutes. Und dieses Böse hat manch-
mal einfach mehr Kraft als die gute Seite, ist 
also ausdrucksstärker. Im Englischen gibt es 
Charles Dickens, auch er hat über diese Leute 
geschrieben, welche irgendwo auf der roten 
Grenze, irgendwo unten sind. Ich habe Interes-
se entwickelt an dieser Leidenschaft, diesem 
Gram, diesen Problemen.

Und ich hatte eine besondere Kindheit, eine 
sonnige Kindheit. Ich hatte Oma, Opa, ich 
hatte Mutter und Vater, ich hatte viele Cousins, 
Cousinen, ja, Verwandte, eine Großfamilie und 
ich muss sagen, dass ich immer Liebe um mich 
hatte. Und ich habe mir gesagt, diese Liebe 
muss ich auch zurückgeben und ich versuche 
das. Weil relativ zu meiner Kindheit und dem, 
was ich auf der Straße irgendwo an der Kon-
stablerwache mit kleinen Kindern in Armut 
sehe, entdecke ich große Unterschiede. Und 
dann muss ich sagen: Gott, vielen Dank, dass 
ich so glücklich bin.

Du grenzt dich sozusagen ab, weil du 
weißt, Dir geht’s gut und ihnen geht es 
schlecht. 
Ja, und gegenüber diesen Menschen, welche 
nicht so eine gute Kindheit wie ich hatten bin 
ich Schuldner, ich trage Schuld. Und mit mei-
nen Bildern stelle ich mich dieser Schuld, das 
ist meine Aufgabe. 

Das Gespräch führte Daniel Mouson. Es handelt 
sich um einen Auszug aus dem Gespräch mit 
Alexander Salivontschik vom 21.02.2021. 

Das gesamte Gespräch ist auf dem Kanal Podcast 
Montez auf YouTube zu finden. 
Die Webseite von Alexander Salivontschik ist unter 
www.salivontschik.com zu finden sowie die 
Webseite vom Kunstverein Familie Montez unter 
www.kvfm.deEi
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Der Maler Alexander Salivontschik (*1957, 
Ukraine), wuchs in der Ukraine und in Belarus 
auf. Nach dem Studium in Minsk und Moskau 
kam er eher zufällig nach Frankfurt am Main 
und studierte hier an der Städelschule bei den 
Professoren Per Kirkeby, Ayse Erkmen und 
Christa Näher Malerei.

Per Kirkeby führte ihn zur großformatigen Lein-
wandmalerei. Der Künstler betreibt ein Atelier 
im Stadtteil Fechenheim. Salivontschik hat be-
reits Mitte des Jahres 2020 mit der Konzeption 
und Umsetzung einer Serie sehr großformatiger 
Gemälde begonnen, in denen er seine soziokul-
turellen Eindrücke der Corona-Krise verarbeitet.
 
Die figurenreiche Ölmalerei reflektiert den 
Zusammenhang einer sich durch die Pandemie 
zuspitzenden Isolation des urbanen Individu-
ums. Die statuarischen Figuren repräsentieren 
Monumente unserer Zeit, eher resigniert und 
gleichgültig als heroisch, mit einem gewissen 

Stolz in ihrem Dasein gefangen.
In künstlerischer und technischer Hinsicht 
vermag die Malerei bereits durch ihr großes 
handwerkliches Vermögen, aber auch durch 
geschicktes künstlerisches Changieren eines 
profunden kunstgeschichtlichen Wissens zu be-
eindrucken. Immer wieder klingen Zitate an die 
russische Avantgarde oder gar an die Ikonen-
malerei und die christliche Formensprache an.
 
Alexander Salivontschik hat mit einem Pro-
jektstipendium des Hessischen Ministeriums 
für Wissenschaft und Kunst einen Zyklus von 
insgesamt zwölf großformatigen Gemälden 
geschaffen. Seine Themen findet er im urbanen 
Leben, besondere Faszination übt das Frank-
furter Bahnhofsviertel auf ihn aus. Motivisch, 
aber auch »menschlich« interessieren ihn die 
Gescheiterten und Außenseiter. Dieser Künstler 
identifiziert sich wahrhaftig mit den Außensei-
tern unserer Wohlstandsgesellschaft. In einer 
eindringlichen Portraitreihe von Obdachlosen, 

die er persönlich beim »Franziskustreff« ken-
nenlernte, hatte sich der Künstler zuletzt vor 
einigen Jahren präsentiert.

In seiner aktuellen Serie erscheinen die Haupt-
darsteller als Gefangene in einem Bildkäfig, 
gleichermassen zusammengehörig aber auch 
entfrendet und isoliert voneinender.
 
Auch wegen der lokalkoloristischen Bezüge, 
Zitate des Stadtraums, auf Frankfurt am Main 
versprechen wir uns durch Ausstellung »Facing 
Frankfurt« die Resonanz eines breiteren, auch 
jüngeren Publikums. Ein passenderer Rahmen 
als die großartigen Brückengewölbe des Kunst-
vereins Familie Montez an der Honsellbrücke ist 
kaum vorstellbar.
 
Robert Bock, Kurator, Kunst in Frankfurt e.V. 
c/o AusstellungsHalle1A

Menschen gehen 
uns nichts an

Alexander Salivontschik - Facing Frankfurt 
im Kunstverein Familie Montez 

Reihe 3 mitte (von links nach rechts): 
Alexander Salivontschik, Dorothee Baer-
Bogenschütz; Mirek Macke, Dorothee Baer-
Bogenschütz, Alexander Salivontschik, 
Dr. Robert Bock.
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 |   Abb. 11  Alexander Salivontschik — »Facing Frankfurt« Zyklus, 220 x 510 cm
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Über den Kunstverein Familie Montez

Den Künstler Alexander Salivontschik 
und den Kunstverein Familie Montez 
verbindet eine langjährige, freund-
schaftliche Beziehung. Mehrfach hat 
Alexander Solivontschik bereits in 
diesen Räumlichkeiten erfolgreich 
ausgestellt, zuletzt mit seiner aktu-
ellen Ausstellung »Facing Frankfurt« 
unter den Bögen der Honsellbrücke.

Die Wurzeln dieser Beziehung sind 
nicht zuletzt darin zu finden, dass 
der Direktor des Kunstvereins, Herr 
Mirek Macke, und Alexander Salivont-
schik in Frankfurt ausgebildete Künst-
ler sind. Sie sind beide Absolventen 
der Städelschule. Und auch in Zeiten 
wie diesen arbeiten solche Künstler 
zusammen, um der Kunst einen Raum 
zu geben, den Umständen zum Trotz. 
Und die großen sowie großartigen 
Arbeiten des Künstlers sind über die 
von außen gut zugängliche Montez-
FensterGalerie gut zu sehen, jeden-
falls besser als gar nicht.

Der Kunstverein Familie Montez ist 
ein eingetragener Verein in Frankfurt 
am Main mit einer inzwischen langen 

und bewegten Geschichte. Nicht verwunderlich, 
dass die wichtigsten Informationen auf Wiki-
pedia zusammengetragen sind, auf welche ich 
den geneigten Leser gerne verweise. Den Platz 
hier möchte ich gerne nutzen, um die kommen-
de Ausstellung des Kunstvereins anzukündigen. 
Nach der Ausstellung von Alexander wird sich 
eine Ausstellung der Künstlerin Susannah Martin 
vom 26.03 bis 25.04.2021 anschließen. Wer sie noch 
nicht kennt wird überrascht sein von der Wuch-
tigkeit ihrer Werke. 

Seit Corona hat sich der Kunstverein an die be-
stehenden Verhältnisse adaptiert. Da Kunstinter-
essierte nicht wirklich vor Ort kommen können 
versucht der Kunstverein über die sozialen Me-
dien und allen zur Verfügung stehenden Kanäle 
die Kunst zu den Kunstinteressierten zu bringen. 
Mit Bildern, kurzen visuellen Eindrücken, Inter-
views mit dem jeweiligen Künstler über einen Po-
dcast und vieles mehr. Weitergehende Informati-
onen findet ihr unter www.kvfm.de
Und wer weiß, vielleicht nutzen wir das Format 
der Zeitung, wie hier, zukünftig als dauerhaft zu 
etablierendes Format.
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